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The «Man with the golden Flute» feierte und erzählte so manches
Flötist Sir James Galway beging seinen 80. Geburtstag im KKL. Ein Abend mit Musik, berühmten Freunden und vielen Anekdoten.

Nervös steht der Mann an der 
Kasse. Er sei Querflötenlehrer 
und mit all seinen Schülern, 15 
an der Zahl, aus Schaffhausen 
angereist. Jetzt bräuchte er drin-
gend Programme für die Schütz-
linge. Er muss sich mit der Hälf-
te begnügen. Zu gross ist der 
Run an diesem Samstagabend. 

Der KKL-Konzertsaal ist zur 
Feier des 80. Geburtstages von 
Sir James Galway voll. 1898 Per-
sonen wollen den Flötenstar er-
leben. Vorne sind sogar die zwei 
selten aufgebauten Zusatzrei-
hen besetzt. Auch die Bühne 
weist auf den speziellen Anlass 
hin. Links hat es eine gemütliche 
Couch-Ecke: Ort des Gesprächs 
und der Gratulationen. 

Unter der Orgel hängt die 
grosse Leinwand. Immer wieder 

werden Glückwünsche aus aller 
Welt eingespielt. Der nordiri-
sche Landsmann und Holly-
woodstar Liam Neeson tritt kurz 
auf. Filmmusikkomponist Ho-
ward Shore wünscht das Beste. 
Mit ihm hat James Galway die 
Musik für «Herr der Ringe» ein-
gespielt. Ian Anderson, der Ro-
cker unter den Flötisten und 
Frontmann von Jethro Tull, in-
toniert ein jazziges Ständchen. 
Der italienische Tenor Andrea 
Bocelli singt zum Gruss, spielt 
gar kurz die quere Pfeife.

Er ist der einzige  
Flöten-Superstar
Er ist der «Man with the golden 
flute» und bis heute der einzige 
wirkliche Superstar der Klas-
sik-Querflöte. Seit Jahren lebt er 

in Meggen und es war sein 
Wunsch, den 80. Geburtstag im 
KKL zusammen mit den Festival 
Strings Lucerne zu begehen. 
Dem Orchester, mit welchem er 
vor über 40 Jahren seine ersten 
Mozart-Konzerte einspielte. 

Sein Ton klingt auch heute 
noch grossartig. Die Wärme, mit 
der er den Schlusssatz aus dem 
zweiten Flötenkonzert von 
Wolfgang Amadeus Mozart 
spielt. Seine Flexibilität im An-
satz und die Leichtigkeit der Ar-
tikulation zaubern Farbe und 
Eleganz in die Noten. Die Ka-
denz gestaltet er mit vielen 
Sprüngen, ein eigentliches 
Showstück, mit Humor gewürzt. 

Schalk und Schlagfertigkeit 
zeigt er auch im Gespräch. 
«Nein, es ist nichts Gutes dabei, 

wenn man 80 wird», antwortet 
er auf die entsprechende Frage. 
«Aber für die entsprechende 
Party bin ich immer bereit.» Auf 
seinen teils schwer zu verstehen-
den irischen Akzent angespro-
chen, meint Sir James: «Machen 
Sie sich keine Gedanken. Meine 
Frau (die Amerikanerin Jeanne 
Galway) versteht mich seit 35 
Jahren nicht. Dies hat wohl unse-
re Beziehung gerettet.»

Bühne frei  
für den Nachwuchs
Musikalisch war sein Weg früh 
vorgezeichnet. «Mein Gross-
vater, mein Vater und mein On-
kel haben Querflöte gespielt. Es 
war quasi ein Familiengeschäft», 
erklärt er auf seine unnachahm-
lich trockene Art. Aber es wäre 

wohl nichts aus ihm geworden, 
hätte er nicht «mit 12 diese un-
glaublich gute Lehrerin gehabt, 
die eigentlich Sängerin war». 

Gespräche und Videos neh-
men etwas gar viel Platz ein. 
Doch zum Glück wird auch Mu-
sik gemacht. Einerseits ist es vor 
allem Sir James Galway und sei-
ne Lady Shawn, die etwa zusam-
men mit dem Violinisten Daniel 
Dodds ein festliches Branden-
burgisches Konzert (Bach) zele-
brieren. Auch die Festival Strings 
zeigen sich in Hochform. Die 
«Streicherserenade» von Ed-
ward Elgar spielen sie sinnlich 
und duftend: Sehnsucht im Nir-
gendwo, atmender Moment des 
träumenden Verlangens. 

Die aufspielenden Gäste ent-
stammen dem «Who is Who» 

der internationalen Flötenszene: 
Da sind etwa der amerikanische 
Solist Thaddeus Watson auf dem 
Piccolo, der Italiener Andrea 
Griminelli, lang  jähriger Musik-
partner von Luciano Pavarotti 
oder der mit dem zweiten Flö-
tenkonzert von Saverio Merca-
dante virtuos aufspielende And-
rea Oliva, ebenfalls aus Italien. 

Einer der Höhepunkte ist der 
Schluss, als sich gegen dreissig 
Flötenschüler von Sir James Gal-
way auf der Bühne versammeln. 
Zusammen mit den Solistenstars 
intonieren sie die «Galway Fair» 
von David Overton, quasi der 
Hauskomponist der Galways. 
Und natürlich darf auch das Ge-
burtstagslied nicht fehlen.

Roman Kühne

 

Berlin total auf Erde und Mond
Sterne, Fürsten, Liebeleien und ein erleichterter Polizist: Die Operette «Frau Luna» entzückt in Sursee.

Roman Kühne

Die Jungfrau hat Zwillinge – und 
erst noch vom Wassermann. Der 
Prinz Sternschnuppe liebt die 
Frau auf dem Mond. Diese 
macht dem Fritze schöne Au-
gen. Aber der will eigentlich die 
Marie heiraten. Die Venus hat 
der Liebe abgesagt und löst lie-
ber Kreuzworträtsel. 

Turbulent geht es zu, zwi-
schen Berlin und den Gestirnen. 
Turbulent, schwungvoll und 
prächtig ist auch die Inszenie-
rung dieses burlesken Stückes. 
Ein wildes Karussell, das fast aus 
seiner Bühne platzt. Ein Spiel 
über Verführung und Lebens-
freude, Wirrungen und Verdre-
hungen. Bis am Schluss jede und 
jeder sein Plätzchen findet. 

Es ist eine «Feel-good-Ope-
rette», welche die Musik- und 
Theatergesellschaft Sursee mit 
der Premiere am Samstag lan-
ciert hat – leicht, beschwingt und 
teils witzig. Sicher, Tiefgang 
oder gar Denkanstösse würde 
man vergebens suchen. Aber 
charmanter Humor und fröhli-
che Melodien sorgen für zwei 
vergnügliche Stunden. 

Der deutsche Komponist 
Paul Lincke schrieb seine burles-
ke Komödie zwar schon 1899. 
Die bekanntesten Stücke wur-
den jedoch erst später hinzuge-
fügt und den finalen Schliff er-
hielt das Schauspiel erst Anfangs 
der 1920er-Jahre. Eine «goldene 
Zeit», die das Surseer Team 
überzeugend ins Theater bringt. 

Der Mond 
als Variété
Schon beim Bühnenbild (Björn 
B. Bugiel, Bau: Fynn Bolliger)  
gibt es Szenenapplaus. Die eh 
schon enge Rampe scheint aus 
allen Nähten zu platzen. Häuser 
in Blau, Grün, Gelb und Rot fül-
len das Rund. Berlin als ein 
Strauss bunter Luftballone. De-
tails wie Schnürlischrift oder die 
Plakatsäule mit dem Aushang 
«Det Auge det Jesetzes» trans-
portieren das Publikum in jene 
verrückten Jahre der damals 
drittgrössten Stadt der Welt. 

Die Ausstattung des Mondes, ge-
schwungene Rundtreppe, 1120 (!) 
gezeichnete Sterne am Himmel 
und viel Silber und Gold zeigen, 
was er wirklich ist – eine Varié-
té-Bühne und ein Partytrabant, 
mit der Startänzerin «Frau Luna» 
im Zentrum. Ariann Gloor und 
ihr 9-köpfiges Nähteam spiegeln 
mit ihren Kostümen perfekt die 
damalige Partystimmung, mit 
der Deutschland der Hyperinfla-
tion trotzen wollte. Aus Gold und 
Silber sind die Körperschleier, 
jede Kopfbedeckung ist von Mas-
kenbilderin Hanni Nievergelt in-
dividuell gestaltet. Die Parade 
der Sternzeichen mit Krebssche-
ren, Löwenhaar oder Skorpion-
schwanz führt zu Gemurmel im 
Publikum. Zwar ist die Ausstat-
tung nicht überraschend, präsen-
tiert sich jedoch festlich, fröhlich 
und professionell umgesetzt. Ein 
Mond-Mix aus Variété, Madon-
na-Pop und Arabien.

Die Inszenierung von Björn B. 
Bugiel betont diesen Party- 
charakter. Abgesehen von einer 
kurzen Szene im Haus, ist stän-
dig Bewegung auf der Bühne. Die 
Berliner Frauen mit ihren unför-
migen Kleidern und Hüten, der 
exzellent aufsingende Chor , der 
sich am Cabaret orientierende 
Tanz schaffen ein abwechslungs-
reiches Panoptikum. Selbst die 
Rakete scheint richtig zu fliegen. 

Überzeugendes 
Hauptdarstellerpaar
Das Orchester unter der Produk-
tionsleiterin Isabelle Ruf- Weber 
spielt im Ton keck und transpa-
rent. Zwar ist die Präzision bei 
der Premiere noch nicht überall 
da, aber die Musiker liefern das 
richtige Flair. Das Ensemble 
singt und spielt packend. Die 
Krienserin Raya Sarontino als 
kühl-überlegene Mondschön-
heit und der Basler Andres Este-

ban als Fritz sind das überzeu-
gende Hauptdarstellerpaar. 

Aber auch die anderen Rol-
len sind, ebenfalls teils mit loka-
len Kräften, stark besetzt. Etwa 
der kauzige Wachtmeister Theo-
phil (Andreas Fitze, Ebikon), der 
selbstverliebte Egon (Livio 
Schmid, Luzern), die klar sin-

gende Marie (Corinne Acher-
mann, Neuenkirch) oder der 
mondbesessene Lämmermeier 
(Stefan Wieland,Luzern). 

Daniel Gloor, Präsident der 
Musik- und Theatergesellschaft, 
hat es treffend formuliert: «Es ist 
uns bewusst, dass die Erwartun-
gen hoch, vielleicht zu hoch 
sind.» Doch sie werden erfüllt. 
Eine Steigerung wäre wohl nur 
noch mit einer vollen Professio-
nalisierung zu erreichen. Doch 
dies wäre schade. Ein Merkmal 
der Operetten in Sursee ist gera-
de, dass sich Amateure und Pro-
fis zum stimulierenden Gemen-
ge finden. Wenn am Ende das 
Publikum den Song «Berliner 
Luft» mitklatscht, ist klar: «Frau 
Luna» wird dem Haus auch die-
ses Jahr einen Erfolg bescheren.

Hinweis
«Frau Luna», bis So, 22. März; 
www.stadttheater-sursee.ch

Mondszene mit den Hauptfiguren Fritz (Andres Esteban, vorne) und Frau Luna (Raya Sarontino, Podest).  Bild: Roberto Conciatori / PD

Salome reisst die 
Wände nieder
Luzerner Theater Schon die 
Premiere von Richard Strauss’ 
Oper «Salome» im Luzerner 
Theater war im Dezember ein 
Ereignis (wir berichteten). Und 
das, obwohl die Darstellerin der 
Titelfigur indisponiert war: Hea-
ther Engebretson war von Kult-
regisseur Herbert Fritsch und 
Intendant Benedikt von Peter 
als jener Typ «Kindfrau» ange-
kündigt worden, um die sich die 
Theater für diese Rolle reissen. 
Die Amerikanerin löste diese Er-
wartungen durch ihr intensives 
Spiel auf der Bühne ein, musste 
aber wegen einer viralen Infek-
tion das Singen Gastsängerin-
nen am Bühnenrand überlassen.

Am Freitag war es erstmals so 
weit: Heather Engebretson sang. 
Und wie sie das tat! Im Luzerner 
Theater werden die Wände ein-
gerissen, meinte ein Besucher be-
geistert. Tatsächlich überraschte 
Engebretsons Sopran mit einer 
Durchschlagskraft, die sich durch 
eine unglaubliche Intensität mü-
helos gegen das süffig aufrau-
schende Luzerner Sinfonieor-
chester behauptete. Vor allem 
aber verfügt die Sängerin über 
eine Vielzahl von Stimmen und 
reizt mit diesen die Facetten die-
ser zwischen Kind und Femme 
fatale schillernden Figur aus. 

Jeder freie Sitz  
ist Platzverschwendung
So wechselt ein schlanker und 
spitzmäuliger Mädchenton ab 
mit den düsteren Farben, mit 
denen sie den unnahbaren 
Jocha naan (stimmgewaltig: Ja-
son Cox) als Objekt der Begier-
de in der Gruft beschwört. Wenn 
der lüstern zappelnde Herodes 
(Hubert Wild) ihr nach ihrem 
Tanz dessen Kopf serviert, spitzt 
sich Engebretsons Sopran zur 
animalischen Ekstase zu, die al-
les in Vibration versetzt. Das gilt 
auch für ihr Spiel. Im Vergleich 
zur Premiere wirkt diese Salome 
erotischer, süsser und beängsti-
gender. Schade nur, dass die 
Vorstellung gut besucht, aber 
nicht ausverkauft war. Mit die-
ser Salome ist jeder freie Sitz rei-
ne Platzverschwendung. (mat). 

Hinweis
Nächste Vorstellungen: 17., 22., 
24., 30. Januar, Luzerner Theater.

 

Verlosung
Gratis in die Operette 
Wir verlosen 3 × 2 Tickets für die 
Vorstellung vom 18. Januar.

0901 83 30 24 
(1.50 CHF pro Anruf)

Wählen Sie heute bis um 13 Uhr 
obige Telefonnummer oder neh-
men Sie unter www.luzernerzei-
tung.ch/wettbewerbe teil.


